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Stellung der Schäferei, daß ſie dem übri⸗ 
gen landwirthſchaftlichen Betriebe nur 
Gewinn bringen kann, und ſonach mit⸗ 
telbar und unmittelbar die höchſte 
Rente trägt. 


So wenig es jetzt noch einem Zweifel unterwor— 

fen zu ſeyn ſcheint, daß derjenige Landwirth, der den 
möglich höchſten Ertrag aus feiner Wirthſchaft zu zie— 
hen ſich bemüht, vorzüglich darauf hinarbeiten wird, 

ſeine Schäferei in einen guten Zuſtand zu verſetzen, 

eben ſo häufig findet man noch, daß man dieſe nicht 

richtig zu gründen und zu organiſiren verſteht, theils 
auch gar keinen klaren Begriff davon hat, was ſie ein— 
tragen kann, ohne der übrigen Wirthſchaft nur im 

mindeſten Abbruch zu thun. Daß ich hier nur von 

größern Landwirthſchaften ſpreche, die zur Schafhal⸗ 

tung berechtigt und geeignet ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 

Aber auch kleinere, die vielleicht nie daran dachten, 
durch eine Schäferei ihre Boden-Rente zu vergiehren, 
können, wenn nicht beſondere Servitute und Obſer— 
vanzen ſie daran hindern, durch Anlegung derſelben 


nicht unbedeutenden Gewinn machen. Wie man aber 


in allen Fällen dabei zu Werke gehen müſſe, das 808 
hier genauer gezeigt werden. 

Ich ſpreche zuerſt von Gütern, auf denen bereits 
Schäfereien beſtehen. Durch mehrfache Erfahrungen 
habe ich mich überzeugt, daß oft kaum die zehnte von 


dieſen eine Stellung gewonnen hat, wo ſie den höchſten 


Reinertrag gewährt, und wo ſie damit zugleich zum 

Flor des ganzen Wirthſchaftsbetriebes weſentlich und 

oft am allermeiſten wirkt. Mit andern Worten: die 
Oekon. Neuigk. Nr. 83, 1828. 


1828. 
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Producte der Schäferei werden viel theurer erzeugt, als 


dieß bei einer andern Stellung und einem andern Ber 
triebe der ganzen Landwirthſchaft der Fall ſeyn würde. 
Daher iſt es denn auch nicht zu verwundern, wenn bei 
unerwartet ſinkenden Wollpreiſen der Muth der Schaf— 
züchter ſogleich mit ſinkt, und daß man alsdann glaubt, 
es lohne nicht ferner, auf eine Schäferei etwas zu 
verwenden. 

Vielleicht gelingt es mir, hier die Mittel anzu⸗ 
geben, auf welche Weiſe man die Wolle weit wohlfei⸗ 
ler erzeugen wird, als dieß in einer Menge Schäfereien 
bisher der Fall war; oder, wenn man dieß auch viel— 
leicht ſchon auf gleiche Weiſe im Stande war: ſo wird 
man veranlaßt werden, die Sache aus dem richtigen 
Geſichtspuncte anzuſehen und ſich zu überzeugen, daß 
man dieß Product weit wohlfeiler erzeugte, als man 
irriger Weiſe glaubte. 

Es ſind aber bei dem Koſtenpreiſe folgende Aus⸗ 
lagen zu berechnen: 

1) Werth der vorhandenen Schäferei, deſſen jährliche 
Zinſen zu berechnen ſind. 

2) Die Verpflegung der Schafheerde, oder der Lohn 
des Schafmeiſters und ſeiner Dienſtboten. 

3) Das Futter und 

4) Die möglichen Unglücksfälle oder das Riſico. 

Was den erſten Punct betrifft: fo kann jeder 
Schäfereibeſitzer den Werth ſeiner Heerde nur darnach 
anſchlagen, wie er ihm nach dem Ankaufe derſelben zu 
ſtehen kommt. Sei es nun, daß er dieſelbe bei dem 
Kaufe eines Gutes mit überkommen, oder bei einer 


Pachtung nach einer Schätzung übernommen hat; in 
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beiden Fällen kann er deren wirklichen oder eingebilde⸗ 
ten Werth nur nach dem Preiſe berechnen, wie er ihm 
hier geſtellt worden iſt. Hat er aber die Heerde erſt 


ſelbſt angeſchafft: To hängt es allerdings von feiner be- 


fern oder geringern Kenntniß, von feinen ausgebreite⸗ 
teren oder beſchränkteren Bekanntſchaften ab: ob er ſie 
dem wahren Werthe gemäß, oder auch über oder 
unter demſelben eingekauft hat. Jedenfalls wird er 
ſich dieſelbe aber nach dem darauf verauslagten Kapi⸗ 
tale berechnen. Aus all dieſem aber geht ſchon her⸗ 
vor, daß der Koſtenpreis der Wolle unter dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Verhältniſſen auch verſchieden ausfallen müſ⸗ 
ſe. Die Folge aber, die immer gelten wird, iſt die, 
daß der Schafzüchter nach dem höhern Grade feiner Ins 
telligenz auch die Wolle in gleichem Grade niedriger er⸗ 
zeugen und ſtets viel eher einen Gewinn von derſelben 
haben wird, als der weniger Intelligente. | 
Aus dem Geſagten aber geht hervor, daß erwors 
bene Kenntniffe ſich hier gerade auf die glänzendſte Wei⸗ 
ſe belohnen. Dieß wird am meiſten in die Augen fal⸗ 
len, wenn ich weiter unten Beiſpiele aufſtellen werde, 
wie verſchieden der Erzeugungspreis der Wolle bei ur⸗ 


ſprünglich ganz gleichen landwirthſchaftlichen Verhält⸗ 


niſſen werden kann. 


2) Kommt es auch darauf an, wie theuer die 
Verpflegung der Schäferei iſt. Nach der verſchiedenen 
Art und Weiſe, wie der Schafmeiſter und feine Dienſt— 


boten abgelohnt werden, verändern ſich auch die baa⸗ 


ren Auslagen, und dieß kann oft einen Unterſchied von 
mehr als 5% des Ertrages ausmachen. Wo z. B. der 
Schafmeiſter den Zehnten der ganzen Einnahme bekommt, 
und die Knechte noch außerdem einen Zuſchuß an Lohn 
von dem Schäfereibeſitzer erhalten, da geht ein großer 
Theil des Reinertrages auf, und die Rente kann nicht 
ſo hoch ſteigen, als da, wo der Schafmeiſter einen feſt⸗ 
geſetzten Lohn für ſich und ſeine Dienſtboten hat, der 
ſich nach der geringern oder größern Anzahl der zu 
verpflegenden Schafe richtet. Beſonders wird der Un⸗ 
terſchied alsdann am auffallendſten ſeyn, wenn die 
Heerde ſchon auf einer ſo hohen Stufe der Veredlung 
ſteht. Wir nehmen zum Beiſpiel an, daß 100 Schafe 
im Durchſchnitt mehrerer Jahre durch Wolle und ver— 
kauftes Zuchtvieh auch nur per Stück 3 fl. C. M. ein⸗ 
gebracht haben: ſo wird der Antheil des Schäfers zum 


Zehnten jährlich 30 fl. C. M. betragen, wogegen man 
jederzeit einen guten Schafmeiſter für 16 fl. C. M. von 
100 Stück jährlichen Lohn haben kann. Man gibt 
alſo auf 100 Stück 14 fl. C. M. zu viel aus. Wo 
man für den angeführten Lohn ihn nicht haben kann, 
da iſt gewiß die in der Gegend allgemein übliche Art 
der Ablohnung durch Antheil Urſache. Wenn aber meh— 
rere Schäfereibeſitzer ſich vereinigen, dieß abzuſchaffen, 
dann wird die Sache bald gehen. Und geſetzt, man 
müßte im angeführten Falle auch 20 fl. von 100 Stück 
bezahlen: fo iſt der Gewinn immer noch ſehr bedeutend. 
Daß aber der in der Heerde habende Antheil auf die 
mehrere anzuwendende Sorgfalt des Schafmeiſters wenig 
Einfluß habe, das hat die Erfahrung da hinlänglich 
gelehrt, wo man dieß abgeſchafft, und einen feſten Lohn 
eingeführt hat. Es iſt darüber ſchon anderwärts ſo 
viel geſagt worden, daß ich es nicht zu wiederholen 
nöthig habe. 

3) Iſt das Futter, welches man für eine Schä⸗ 
ferei bedarf, eine Hauptausgabe in derſelben. Der Preis 
desſelben iſt aber in den verſchiedenen Landwirthſchaf⸗ 


ten ſo abweichend, daß ſich durchaus kein beſtimmter 


Satz dafür angeben läßt. Wie theuer man den Grund 
und Boden gekauft hat; wie hoch man die Pachtrente 
dafür zahlt; wie wenig oder wie ſehr er ſich zum Anz 
baue von Futterpflanzen eigne; einen wie hohen Werth 
der von der Verwendung vielen Futters in der Schä⸗ 
ferei gewonnene Dünger für die ganze Wirthſchaft hat; 
ob die Nähe von großen Städten den Anbau anderer 
als Futtergewächſe einträglicher macht; ob aus gleicher 
Urſache Kühe das Futter beſſer bezahlen wie Schafe: 
dieß ſind alles Bedingungen, von denen jener Preis 
abhängt. — Jedoch iſt man in einem ſehr großen Irr⸗ 
thume befangen, wenn man dieſen Preis ſo hoch an⸗ 
rechnen will, als wie man ihn vielleicht beim Verkauf 
des Futters erreichen könnte. Denn einmal müßte man 
alsdann den Dünger, deſſen man in der Wirthſchaft 
nie entbehren kann, wieder kaufen, und deſſen Be⸗ 
trag von dem des verkauften Futters abziehen, und 
zweitens würde dieſer Verkauf nur mit der größten 
Einſchränkung möglich ſeyn: weil, wenn mehrere dieß 
thun wollten, die Concurrenz des Angebots bald ſo 
groß werden würde, daß am Ende gar keine Nachfra⸗ 
ge mehr ſeyn, und der Preis dieſes Futters tiefer her⸗ 


abgeben würde, als man es bei deſſen Verbrauch bei 


der Vieh⸗, namentlich bei der Schafzucht nur jemals 
ſtellen könnte. | 

Da dieſer Gegenftand fo wichtig iſt: ſo will ich 
hier einen, ſo kurz als möglich gefaßten Vergleich auf⸗ 
ſtellen. Ein Schaf bedarf zu ſeiner täglichen Nahrung, 
um ſtets gut zu beſtehen, 2 Pfund Heu, oder deſſen 
Ausgleichung an Stroh, Kartoffeln oder Körnern. 
Wir bleiben bei dem Heu, und es berechnen ſich auf 
ein Jahr, den Centner zu 100 Pfund gerechnet, 7 Ct. 
30 Pf. Heu. Nach den Durchſchnittspreiſen von ganz 
Teutſchland, die, wo fie am niedrigſten find, ’ fl. 
C. M., und wo ſie am höchſten ſind, 1½ fl. C. M. be⸗ 
tragen, koſtet der Ctr. 1 fl. C. M., alſo das ganze 
jährliche Futter für ein Schaf 7 fl. 9 kr. C. M. Die⸗ 
ſen Werth bezahlen allerdings nur Schafe von vorzüg⸗ 
licher Qualität, und zwar in Heerden, die wegen ih⸗ 
res Rufes einen bedeutenden Zuchtviehverkauf treiben. 
Auch wäre und iſt wohl bis jetzt der Fall noch uner⸗ 
hört, daß jemand, der alles Futter kaufen, und noch 
dazu einen ſo hohen Preis bezahlen muß, Schafe hält. 
Dennoch aber würde es ſich bezahlen, wenn dieſe nur, 
wie geſagt, von vorzüglicher Beſchaffenheit wären. 
Rechnen wir den gewonnenen Dünger auch nur wenig 
über das erforderliche Streu-Stroh: ſo kommt doch 
davon wohl noch ſoviel heraus, als die Verpflegungs⸗ 
koſten betragen. Es würde alſo bei einer Schäferei 
von hoher Qualität ſich das Futter ſo hoch bezahlen, 
als wenn man es zu einem theuern Preiſe verkaufen 
könnte. Wollte man letzteres: ſo muß noch ein nicht 
unbedeutendes Quantum auf den Transport abgerech⸗ 
net werden, was bei großer Entfernung von dem Or⸗ 
te des Abſatzes, leicht 10% des Werthes betragen 
könnte. 

Man werfe mir nicht vor, daß ich durch derglei⸗ 
chen Rechnungen eine undankbare Mühe übernommen 
habe. Denn es iſt mir oft vorgekommen, daß ſelbſt 
praktiſche Landwirthe den Werth des auf ihre Vieh⸗ 
ſtämme verwandten Futters nach dem Marktpreiſe, den 
ſie beim Verkaufe desſelben hätten erlangen können, 
berechneten; obgleich dieß, wie ich oben gezeigt, eine 
grundloſe Rechnung iſt. a 1 

Berechnet ſich aber der Landwirth ſein erzeugtes 
Futter nach dem wahren Werthe, den es ihn koſtet, 
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und legt er dabei die ſehr zweckmäßige Art, wie ſie in 
J. G. Els ner's: „Beſchreibung meiner Wirthſchaft,“ 
(Prag bei Cal ve 1827) von S. 62 bis 85 aufgeſtellt 
iſt, zum Grunde: ſo wird er einen weit niedrigern Satz 
finden, als den gewöhnlichen Marktpreis. Zu dem 
Ende muß er ſich aber aus mehrjährigen Rechnungen 
einen Durchſchnitt feiner ſämmtlichen die ganze Wirth⸗ 
ſchaft angehenden Ausgaben bilden; er muß ferner die 
Zinſen von dem in feinen Beſitzungen angelegten Ka: 
pitale landesüblich berechnen, und zu jenen Ausgaben 


ſchlagen (iſt er Pächter: ſo iſt es ſein Pachtzins, den 


er hier zu berechnen hat); und muß auch außerdem 
mindeſtens 5% auf ungewöhnliche Unglücksfälle rech⸗ 
nen. Ich nehme für letztere mit gutem Vorbedacht 
5% an, weil fie beſonders in Feuer, Hagel und Vieh— 
ſeuchen beſtehen können, und weil er ſich für jede die— 
ſer Calamitäten mit 1% bei den an vielen Orten be⸗ 
ſtehenden Aſſecuranzen verſichern kann. 2% nehme 
ich noch für andere Unglücksfälle, als Mißwachs, Wal: 
ſerſchaden ꝛc. an. Wenn er nun alles dieß zuſammen⸗ 
gerechnet hat, ſo vertheilt er es auf ſeine ganze Area. 
Da dieſe jedoch nur in höchſt ſeltenen Fällen von ganz 
gleicher Güte iſt; ſo muß er ſie in verſchiedene Klaſſen 
bringen, und nach der Güte derſelben ihren Werth hö— 
her oder geringer ſtellen. Wir wollen und können uns 
hier nicht fo ſpeciell einlaffen, als wie es in dem anges 
führten Werkchen geſchehen iſt, wollen aber doch ohn— 
gefähr berechnen, wie theuer z. B. 1 Ctr. Wieſenheu 
bei einem nicht zu theuer erkauften Gute mit Wieſen 
ſeyn kann. Wir legen das in den öſterreichiſchen 
Staaten faſt allgemein übliche Flächenmaß von einem 
Metzen Ausſaat zum Grunde, was ohngefähr 4 pre u— 
ſiſche Morgen beträgt. Wieſen von mittlerer Güte 
werden jederzeit bei großen Flächen der Metzen für 
60 fl. C. M. zu kaufen ſeyn. Ein ſolcher gibt im 
Durchſchnitt mehrere Jahre auf zwei Schnitte wenig⸗ 
ſtens 18 Etr. Heu. Rechnen wir nun, wie oben an⸗ 


gegeben iſt, zuerſt die Zinſen des Anlagekapitals mit 


5% ab, die hier 3 fl. betragen, addiren wir dazu noch 
5% auf Unglücksfälle ꝛc. ꝛc. wieder mit 3 fl. und die 
Heu = Gewinnungskoſten pr. Metzen mit 2fl., fo koſten 
die 18 Ctr. Heu zuſammen 8 fl. oder der Ctr. 2624 kr. 
Da er auf dieſe Weiſe viel wohlfeiler iſt, als wie der 
oben berechnete Marktpreis betrug: fo geht daraus her⸗ 
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vor, daß die durch dieß Futter ernährten Schafe das 
Stück jährlich nur 3 fl. 14 kr. gekoſtet haben. Dabei 
wird aber dennoch nur bei einer feinen Wolle eine Schä⸗ 
ferei einen Gewinn abwerfen. 

Da nun aber das Kleeheu ungleich wohlfeiler zu 
erzeugen iſt; ſo wird man bei Aeckern, die lohnend 
Klee tragen, einen viel bedeutendern Schäferei-Ertrag 

herausbringen. Nehmen wir auch an, daß ein Metzen 
Ausſaat von mittlerer Bodengüte 60 fl. C. M. geko⸗ 
ſtet hat, was ſchon 98 theuer wäre; . wir 
davon die Zinſen mit 3 fl., auf Unglücksfälle ꝛc. 3 fl., 
Gewinnungskoſten 2 fl.: ſo beträgt dieß wie oben 8 fl. 
Bei nur mäßig fruchtbaren Jahren wird aber 1 Metzen 


Area mit Klee beſtanden, in zwei Schnitten mindeſtens 


24 Ctr. Heu bringen, und es kommt dann der Etr. 
auf 20 kr. Es koſtet dann alſo ein Schaf an jährli— 
chem Futter 2 fl. 26 kr. 

Noch wohlfeiler werden ſie aber ausgehalten, wenn 
man die Kartoffelfütterung bei denſelben einführt. 
Ich kann in Hinſicht der wohlfeilen Erzeugung derſel— 
ben unbedingt auf das oben angeführte Werkchen hin⸗ 
weiſen. Sie ſind dort der Sackvoll, der ſich ohnge— 
fähr mit 1½ Metzen ausgleicht, und etwa 1½¼ Etr. 
an Gewicht beträgt, mit 3% Sgr., d. i. 11 kr. berech⸗ 
net. Da zwei Ctr. Kartoffeln 1 Ctr. Heu erſetzen: 
fo: käme dieß auf 173% kr. und das jährliche Futter 
auf ein Schaf beträgt den Werth von 2 fl. 8 ½ kr. 


In allen dieſen berechneten Fällen aber kommt die 


Unterhaltung der Schafe zu hoch, um eine einträgliche 
Rente zu bringen. Es iſt aber dabei zu bedenken: 
daß dieß alles auf Stallfütterung berechnet iſt, und 
daß, wenn man dieſe ſo reichlich durchſetzen kann, daß 
auf alle Tage der Gehalt von 2 Pf. Heu gereicht wird, 
die Schäferei in beſonders gutem Zuſtande ſeyn, und 
ſtets einen reichlichen Ertrag an Wolle und Verkaufvieh 
bringen wird. Was aber ganz beſonders nicht außer 
Acht zu laſſen iſt, das iſt die große Maſſe von Dün⸗ 
ger, die man auf dieſe Weiſe gewinnt, und welche 
die ganze Wirthſchaft in einen vortheilhaften Umſchwung 
verſetzt. Bei Weideſchäfereien dagegen kann das Fut⸗ 
ter nie ſo hoch berechnet werden, weil dabei die Scha⸗ 
fe auf Feldern Nahrung finden, wo anderes Vieh 


deren keine mehr antrifft, und die man ihnen kaum 
berechnen darf. 


Es muß aber auch 4) das Riſico bei einer Schä⸗ 
ferei berechnet werden. Dieß iſt freilich allemal deſto 
größer, je weniger der Beſitzer derſelben practiſche und 
theoretiſche Kenntniſſe in dieſem Fache beſitzt. Ich 
will ganz von der Gefahr abſehen, die ihm durch Feuer 
mit dem Verluſt ſeiner Heerde droht, weil er ſich ge⸗ 
gen dieſe durch Verſicherung bei einer Aſſecuranz ſicher 
ſtellen kann; ſondern nur beſonders darauf aufmerkſam 
machen, was ſchlechte Haltung, unverſtändige Aus⸗ 
wahl von Weide und Futter, verſchiedene Krankhei⸗ 
ten ꝛc. in einer Schäferei für Verluſt bringen können. 
Um allen dieſen Calamitäten weniger ausgeſetzt zu ſeyn, 
und ſie, wenn ſie auch eintreten, möglichſt abzuwen⸗ 
den, dazu iſt die Literatur der Schafzucht neben ei⸗ 
gener Erfahrung ein Hauptmittel. In beiden findet 
man den Weg, den gedachten Uebeln entweder zu ent- 
gehen, oder wenn fie auch eintreten, fie auf die wirk⸗ 
ſamſte Weiſe wieder abzuwenden. Bei verſtändiger 
Leitung und vernünftiger Behandlung einer Schafheer— 
de ſind 5 vom Hundert jährlichen Abganges in mehr— 
jährigem Durchſchnitte wohl das meiſte, was anzuneh: 
men iſt. Wo ungeſunde Triften einen ſtärkern Verluſt 
zu Wege bringen, da muß man im Stande ſeyn, 
Vorkehrungen zu treffen. Durch Beſamung der Wei— 
de mit geſunden Pflanzen und Gräſern; durch Ablei— 
tung von Waſſerquellen, die eine Haupturſache von 
ungeſunder Schafweide find; durch genaue Aufſicht auf 
den Schafmeiſter und deſſen Dienſtboten, daß nicht 
muthwillig durch ſchlechtes Hüten Unheil angerichtet 
werde; durch Fürſorge für ſtets gleichmäßige Nahrung, 
die ſich von dem zu viel und zu wenig gleich weit ent⸗ 
fernt hält; durch Sorge für geſunde, luftige und ge⸗ 
räumige Ställe; endlich durch Anwendung zweckmäßi⸗ 
ger Mittel, wenn herrſchende Krankheiten einreißen, 
kann man manchem Verluſte vorbeugen und feine Heer: 
de in gutem und einträglichem Zuſtande erhalten. Wer 
aber alles dieß nicht beobachten will oder nicht kann, 
der wird jederzeit unrecht thun, wenn er große Kapi⸗ 
talien auf die Gründung einer Schäferei verwendet. 
Beſſer wird es für ihn ſeyn, eine wohlfeile, wenn auch 
nur höchſt mittelmäßige Heerde zu halten, und ſich 
mit dem, öbgleich geringen, jedoch wenigſtens ſichern 
Ertrage derſelben zu begnügen. 


Nach dieſen vorausgeſchickten Erörterungen will 


5. 


ich nun eine ohngefähre Berechnung des Koſtenpreiſes 
der Wolle bei verſchiedenen Arten von Schäferei⸗Ein⸗ 


richtungen geben. Daß nicht alle möglichen Fälle hier 


angeführt werden können, das liegt in der Natur der 
Sache. Ich kann daher auch nur jene eee 
als Anleitungen zu ähnlichen hier aufſtellen. 

Zuerſt nehme ich eine Heerde von hoher Veredlung 
an, und berechne ſi ſie der runden Zahl wegen auf 1000 
Stück. Das in ihr ſteckende Grundkapital iſt ohnge⸗ 
fähr folgendermaßen zu berechnen : 


1) 400 Mutterſchafe von zwei bis gegen 6 Jahren 
das Stück zu 15 fl. C. M. gibt 6000 fl. 

2) 300 Hammel von gleichem Alter das Stück zu 
5 fl. gibt 1500 fl. 

3) 290 Lämmer das Stück zu 3 fl. gibt 870 fl. 

4) 10 Widder, das Stück 60 fl., gibt 600 fl. 

Das ganze, in dieſer Heerde ſteckende Kapital be⸗ 
trägt alſo 8970 fl., und die Zinfen davon zu 5% = 
448 / fl. 

Es würde aber eine Schäferei von der oben ange⸗ 
gebenen Qualität für die berechneten Preiſe nach den 
jetzt beſtehenden Verhältniſſen nicht zu theuer ſeyn. 

Was zweitens die Verpflegung dieſer Heerde be— 
trifft, ſo würde ſie, wenn von 100 Stück 16 fl. be⸗ 
zahlt werden, in Summa 160 fl. koſten. Dazu kommt 
aber noch Wohnung und Naturalien⸗Deputat des Schaf⸗ 
meiſters auf 100 Stück an Geldwerth nach mehrjähri⸗ 
gen Durchſchnittspreiſen 17 fl. Ich rechne nämlich 7 
Metzen Getreide zu Brod, halb Roggen, halb Gerſte 
à 2 fl., / Metzen Weizen, % Metzen Erbſen, zufams 
men 2½ fl., und auf Wohnung und Holz zuſammen 
30 fl., alſo auf 100 Stück 3 fl. Demnach beträgt die 
Verpflegung der gedachten Heerde 330 fl. 

Das Futter würde nach obigen Berechnungen, 
wenn wir es z. B. auf lauter Kleeheu ſtellen, pr. Kopf 
2 fl. 26 kr. auf 2433 fl. 20 kr. kommen. 

Das Riſico wird erſtens mit 5 % Abgang und 
1 % Aſſecuranz, und noch 2% für ungewöhnliche Un⸗ 

glücksfälle, als Viehſterben ꝛc., im Ganzen alſo mit 8 
des ganzen Kapitalwerthes der Heerde berechnet, und 
es beträgt hier 717 fl. 36 kr. 

Wir bekommen alſo folgende Summe zur Reta⸗ 
pitulation: 


gen 300 Stück zum Verkauf kommen. 
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Summa Summarum 3929 fl. W kr. 

Da nun ein Schaf von der hier angenommenen 
hohen Qualität wenigſtens 3 fl., ſelbſt bei ſehr niedri⸗ 
gen Preiſen, durch die Wolle bringt, fo bleiben 929 fl. 
26 kr. durch verkauftes Zuchtvieh zu decken. Die wird 
aber gewiß bei weitem mehr eintragen, da jährlich ges 
Denn Abgang 
darf hier weiter nicht angenommen werden, da es beim 
Riſico ſchon in Abzug gebracht iſt. 

Was aber dem Ganzen hier beſonders noch zu 
Gute kommen muß, das iſt das Futter, was viel wohl⸗ 
feiler iſt, als es die Rechnung zeigt. Denn ich habe 
ſchoͤn weiter oben erinnert, daß dieß für Stallfütterung 
berechnet iſt, und daß dabei auf den vielen gewonnenen 
Dünger der Schäferei ein Bedeutendes zu Gute geſchrie— 
ben werden muß. Beim Weidegange dagegen ernährt 
man die Schafe wenigſtens ſechs Monate im Jahre um 
die Hälfte wohlfeiler, weil beſonders bei der Stoppel⸗ 
weide dieſe der übrigen Wirthſchaft faſt gar nichts ko⸗ 
ſtet. Es kommt alſo dann mindeſtens der vierte Theil 
der Summe, die das Futter koſtet, in Abzug, und dieß 
beträgt hier 608 fl. 20 kr., mithin bleibt für das Zucht⸗ 
vieh nur ein Kapital von 320 fl. 6 kr. zu decken. Da 
aber dieſes wohl ſelten unter 1000 fl. eintragen wird, 
ſo kommen noch über 700 fl. der Wolle zu Gute, und man 
hat fie dann mit nicht unbedeutendem Gewinn erzeugt. 

Anders kommt freilich aber die Sache zu ſtehen, 
wenn der Schäfereibeſitzer aus Mangel an Kenntniſſen 
und Erfahrungen gleich beim erſten Ankauf einer Heerde 
nicht richtig zu wählen verſtand, und für Mittelgut ſo 
viel zahlte, als für vollkommene Thiere. Der übrige 
Koſtenpreis der Schäferei-Erforderniſſe bleibt dann auch 
derſelbe, mit einem Worte, alle Producte davon kom⸗ 
men ihm ſo hoch, als die aus dem gegebenen Falle. 
Wenn nun aber aus einer ſolchen Mittelheerde auf 
Zuchtvieh⸗Verkauf gar nicht zu rechnen iſt und der Ue— 
berſchuß nur für den Fleiſcher taugt, ſo kann man ihn 


auch im beſten Falle bei 300 Stück nur auf 750 fl. 


annehmen. Die Wolle müßte alſo pr. Kopf mehr als 
3 fl. gelten, wird aber vielleicht nicht einmal den Preis 
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von 2 fl. erreichen, und es iſt alsdann dabei offenbar 
Schaden für dex Produzenten. 5 8 

Kommt nun dazu noch die fehlerhafte Einrichtung 
wegen Ablohnung des Schäfers durch Antheil in der 
Heerde, ſo daß auch hierdurch der Aufwand vermehrt 
wird: ſo wird der Schaden immer größer. 

Zu dieſen Nachtheilen tritt dann aber auch noch 
ſehr häufig der: daß man durch eine fehlerhafte Wirth— 
ſchaftseinrichtung ſich auch das Futter viel höher zu be— 
rechnen hat, als wie oben gezeigt worden. Vermehrt 
ſich nun auch das Riſico, was bei anderweitigem, une 


* 


zweckmäßigem Verfahren ſehr leicht der Fall iſt, dann 
hilft eins dem andern das Erzeugniß vertheuern, und 


ſes iſt nicht zu verwundern, wenn man ‚fo häufig noch 


darüber klagen hört, daß eine Schäferei ſo wenig ein⸗ 
45 Wo aber dieß der Fall iſt, wo Einſicht und 
fahrung, Mühe und Aufmerkſamkeit fehlt, da ift es 
weit beſſer, die Sache ſich ſelbſt zu überlaſſen, baare 


Auslagen zu vermeiden und ſich mit der allgemeinen 


Noth zu beruhigen, wenn man (freilich durch eigene 
Schuld) einen guten Theil davon mitfühlt. 


(Beſchluß folgt.) 


283. Oekonomiſche Societäten. 


Zu Maranham in Braſilien. 

Die Ackerbau-Commiſſion der Kammer der De— 
putirten in Braſilien hat ihren Bericht über den 
Ackerbau- und Coloniſations-Plan des Herrn Jo a— 
quim⸗Joſé de Sequeira bekannt gemacht. Er 
verlangte die Befugniß, in der Provinz Maranham, 


an den Ufern der Flüſſe Mearinie, Grajahie. 


und Pindar, eine Ackerbau-Geſellſchaft durch einhei⸗ 
miſche und auswärtige Actionäre zu ſtiften. Die Come 
miſſion hat darüber folgenden Entwurf der Kammer 
vorgelegt: 

1. Man ertheilt die erbetne Bewilligung. Der be- 
ſtimmte Fonds von 600 Contes de Reis wird in 1200 
Actien, jede zu 500,000 Reis, getheilt. Die Geſell⸗ 


ſchaft beginnt mit der Ankunft der erſten Coloniſten 


und dauert 20 Jahre. 


2. Während der erſten zwei Jahre nach der Stif⸗ 


tung wird der Bittſteller alles unangebaute Land, das 
er an den Ufern der oben benannten drei Flüſſe beſitzt, 
an die neuen Anſiedler austheilen. 

3. Man garantirt letztern die Unverletzlichkeit ih⸗ 
rer politiſchen Freiheit, perſönlichen Sicherheit und ih— 
res Eigenthums, und die Erlangung noch weitern, an 
ihre erſten Niederlaſſungen angränzenden Landes. a 

4. Die Art, wie jene anzulegen, ihr Umfang, 
ihre Vertheilung, die Weiſe des Grunderwerbs, ſeine 
Vermeſſung und Begränzung wird nach den allgemei— 
nen, für das ganze Reich gültigen Vorſchriften vor ſich 
gehen. 


5. Die gegenſeitigen Verpflichtungen der Mitglie- 
der werden durch Statuten beſtimmt werden, welche, 
nach gemeinſamen Beſchluß, ſobald hundert beiſammen 
ſind, entworfen und der Genehmigung der Regierung 
vorgelegt werden ſollen. 

6. Letztre garantirt die gegenſeitigen Contracte 
zwiſchen der Compagnie, deren Agenten und den Ans 
ſiedlern oder Arbeitern, oder auch letzterer unter ſich, und 
wird ſtrenge auf ihre Vollziehung wachen, ſobald ſie 
nach Vorſchrift der Geſetze legaliſirt ſind. 

7. Die Anſiedler werden, gemäß der Conſtitution, 
vollkommne Religionsfreiheit genießen. Zwanzig Jahre 
lang, die äußerſte Dringlichkeit ausgenommen, ſind ſie 
vom Militärdienſt in erſter und zweiter Linie frei. 

8. Alle landwirthſchaftlichen und Kunſtproducte 
dieſer Niederlaſſungen ſollen 10 Jahre lang vom Zehn⸗ 
ten und andern Conſumtions- und Ausfuhrabgaben be⸗ 
freit bleiben. ER 

9. Alle zur Landwirthſchaft und Induſtrie erfor 
derlichen Maſchinen ꝛc. können 10 Jahre lang zollfrei 
eingeführt werden. 

10. Die Geſellſchaft darf 10 Jahr lang von den⸗ 
jenigen, dermalen nicht zu befahrenden Stellen der oben 
genannten drei Flüſſe, die ſie ſchiffbar machen wird, ei⸗ 
nen Ueberfuhrzoll erheben. 5 

11. Die Geſellſchaft kann ſogleich in Thätigkeit 
treten, ſobald der Betrag von 100 Actien in der Kaſſe 
ſeyn wird. ARE 

(Moniteur 23. Oct. 1827.) 


284. 


Das Weidenkellerſche bei Nürnberg. 
(Vergleiche Nr. 68.) 
Nürnberg, im Juli 1828. 


Der Thierarzt des hier garniſonirenden Chevaux⸗ 
legers-Regiments (Leuchtenber g), Herr Doctor 
Weidenkeller, hat, als Director der landwirth— 
ſchaftlichen Induſtrie⸗Geſellſchaft des Landgerichts 
Nürnberg, in dieſem Jahre vor dem Spitalthore 
ein landwirthſchaftliches Inſtitut errichtet, welches für 
die rationelle Landwirthſchaft große Vortheile ver⸗ 
ſpricht und ihm zur hoͤchſten Ehre gereicht. 


Er hat auf kleine Actien einen bedeutenden, größ⸗ 


tentheils bisher öde gelegenen Erdſtrich zwiſchen dem 
Spital⸗ und Frauenthore angekauft, dieſen Strich ur⸗ 
bar gemacht, in Gartenanlagen verwandelt und ſehr 
bedeutende Baumſchulen angelegt. Es werden mit ver⸗ 
ſchiedenen nützlichen Gewächſen Verſuche gemacht; auch 
iſt eine Kaninchenzucht dort angelegt. 


Landwirthſchaftliche 
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Inſtitute. 


In dieſer Anlage iſt nun ein bequemes, moder⸗ 
nes und elegantes Landhaus gebaut, das kürzlich feier— 
lich eingeweiht wurde. Herr Dr. Weidenkeller, 
ein unermüdet thätiger Mann, hat ſich, wahrlich! um 
die Landwirthſchaft, fo wie um Beförderung der Pfer— 
dezucht in Baiern bedeutende Verdienſte erworben 
und verdient Auszeichnung. 

Man hat allgemein bedauert, daß Se. Majeſtät 
der König, welcher kürzlich durch Nürnberg reiſ'te 
und bei dieſer Gelegenheit auch das Fundament des 
Albrecht Dürer'ſchen Denkmals beſichtigte, nicht 
auf dieſes Inſtitut, in welchem das Nützliche ſo 
trefflich mit dem Angenehmen gepaart wor⸗ 
den iſt, aufmerkſam gemacht wurde, weil Er es au— 
ßerdem gewiß ſeiner Beſichtigung gewürdigt hätte. 


J. — K. 


285. Pflanzenfeinde. 


Wie der Landmann Gewalt in Ruleben 
die Maulwürfe aus ſeinen Gärten, Fel⸗ 
dern und Wieſen ausrottet. 


„In vielen Büchern und auch in mehrern, der 
Landwirthſchaft gewidmeten Zeitſchriften werden aller- 
lei größere und kleinere künſtliche Maſchinen, Maul⸗ 
wurfsfallen, Töpfe u. dgl. zum Wegfangen und Töd⸗ 
ten der Maulwürfe empfohlen. Es iſt zwar nicht zu 
läugnen, daß manche wider dieſe Erzverwüſter der Gär⸗ 
ten, Wieſen und Felder ausgedachten Mittel durch 
künſtliche Werkzeuge ihren guten Nutzen haben; allein 
ſie ſind zu zeitraubend und gewähren keine gänzliche 
Ausrottung dieſer ſchädlichen Thiere. 
gen lange auf ein Mittel gedacht, wodurch man ſich 
ohne große Mühe und vielen Zeitverluſt von dieſen ſo 
unwillkommenen Gäſten zu jeder Zeit und alle Jahre 
völlig befreien könne. Die Erfahrung durch mehr als 
einen Verſuch hat mich gelehrt, daß es wirklich keine 
leichte Aufgabe iſt, eine radicale Matern dieſer ſchad⸗ 
lichen Thiere zu bewerkſtelligen. 

Es gibt zwar keine Jahreszeit, in welcher man 


Ich habe deswe⸗ 


den Maulwürfen nicht nachſtellen könnte. Für Teutſch⸗ 
land aber, insbeſondere für Sachſen und Thür 
ringen, iſt hierzu die vortheilhafteſte Zeit der März, 
April und Mai, wegen der Begattung dieſer Thiere, 
dann der Auguſt, September und Oktober, weil um 
dieſe Zeit die Felder, Wieſen und Gärten ſchon größ⸗ 
tentheils von Früchten leer ſind und die Maulwürfe 
wieder ihre Löcher und Höhlen aufſuchen. 


Hat man nun die Abſicht, dieſe Feld- und Gar⸗ 
tenfeinde auszurotten, ohne daß man viele Zeit darauf 
zu verwenden braucht, ſo darf man ihnen nur eine töd⸗ 
tende Lockſpeiſe in den Weg legen. Dieſe bereitete ich 
ſo zu: Ich kochte mit einem Maße gemeiner Seifenſie⸗ 
derlauge eine Handvoll friſchen oder auch dürre gemach— 
ten Schierling und 6 Loth fein geſtoßenen Alaun. Als 
dieſes zuſammen eine halbe Stunde lang gekocht hatte, 
warf ich ein Pfund ſtinkendes mageres Pöckelfleiſch 
hinein, das ich vorher in viele, nach der Geſtalt der 
Regenwürmer länglich geſchnittene Stückchen, zuberei⸗ 
tet hatte, und ließ alles noch eine halbe Stunde lang 
kochen. Nunmehr nahm ich dieſe Fleiſchſtückchen aus 
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dem Topfe, trocknete fie etwa eine Stunde lang an 
der Luft, und beſtrich ſie ſodann mit Fiſchthran, um 
ſie recht glatt und geſchmeidig zu machen. 

Den folgenden Morgen ging ich auf meine Felder, 
Wieſen und in meine Gärten, ſpürte in den neu auf— 
geworfenen Maulwurfshaufen dem Gange dieſer Thies 
re nach, ſteckte mittelſt eines Stäbchens 4 — 6 dergl. 
Fleiſchſtückchen in jedes aufgefundene Maulwurfsloch, 
und wiederholte dieſes, fo oft ich einen friſch aufgewor— 
fenen Haufen wahrnahm. Als ich zur Sommerszeit 
im Jahre 1825, da es in unſerer Gegend viele Maul⸗ 
würfe gab, den erſten Verſuch mit dieſer Verfahrens— 
art machte, fand ich nach der Zeit, daß die Maulwurfs⸗ 
haufen ſich täglich ſehr merklich verminderten; allein, 
ich wußte nicht gewiß, ob durch das angewendete Mit— 
tel die Maulwürfe bloß vertrieben oder wirklich getöd— 
tet worden wären. Als ich aber im Herbſte einige 
meiner Aecker umpflügen und im folgenden Frühjahre 
meine Gärten umgraben und beſtellen ließ, wurde meine 
zweifelhafte Vermuthung in Gewißheit verwandelt, daß 


nämlich die den Maulwürfen in die Löcher geſteckte Lock⸗ 


ſpeiſe tödtend geweſen ſey; denn es wurden überall eine 
Menge todte, alte und junge, ausgepflügt und ausge— 
graben. Von der Zeit an habe ich es mir zur Regel 
geinacht, auch in den folgenden Jahren, jedesmal, wenn 
und wo ich in meinem Landwirthſchafts-Bezirke Maul⸗ 
wurfshaufen bemerkte, ſogleich dieſes Mittel anzuwen⸗ 
den, und ich habe bis jetzt von demſelben allemal die 
erwünſchte Wirkung wahrgenommen und mich dadurch 
beinahe gänzlich von den Maulwürfen befreit.“ 


> 


Dieſen Bericht hat mir der in der Ueberſchrift ges 
nannte aufmerkſame Landwirth ſelbſt mitgetheilt, und 
da ich die Sache gar nicht unzweckmäßig fand, habe ich 
nicht unterlaſſen wollen, ſie in dieſer Zeitſchrift bekannt 
zu machen. Ich wünſchte zu erfahren, ob das Mittel 
auch von Andern iſt verſucht und als bewährt befunden 


worden? — 
. 


P. P. 


286. 
Meikle's Dreſchmaſchine. 


Meikle in Edimburg hatte eine Dreſchma— 
ſchine verbeſſert, wozu einer feiner Landsleute, Mi— 
chael Meuries, die erſte Idee gegeben hatte. Sie 
kam nach Frankreich, wo man das ihr zum Grun— 
de liegende Princip allgemein als zweckmäßig aner— 
kannte, aber ihren Mechanismus weit mehr nach dem 
Nationalbedürfniß vereinfachte. Dahin gehört nun die 
Maſchine, welche Herr Aubriot, Grundbeſitzer und 
Uhrmacher zu Revigny im Depart. der Maas zu 
Stande brachte; die, deren ſich Herr Beaujeu auf 
ſeinem Landgute Viantous (Depart. der Orne) 
bedient; die, welche der Mechanikus Hoffmann aus 


Land rthſchaf tz 


ide Maſchinen. 

Nancy 1823 in Bourbonne⸗les-Bains (De⸗ 
part. der obern Marne) eingeführt, und die Walz⸗ 
maſchine, welche Herr von Lajous, Gutsbeſitzer zu 
Artigat (Depart. Arie ge) erfunden hat. Sämmt⸗ 
liche Güterbeſitzer, welche ſich dieſer verſchiedenen Ma⸗ 
ſchinen bedienen, verſichern, ſie auf's Sorgfältigſte ge⸗ 
prüft und gefunden zu haben, daß durch deren Ges 
brauch die Maſſe ihrer jährlichen Conſumtion einen 
Zuwachs von 5 Procent erhalten, ohne Vermehrung 
an Arbeit, Kapital oder Ausſaat, wohl aber gegen die 
gemeine Dreſchmethode zwei Drittel an Zeit erſpart 
worden ſey. 


(Annal. de la Societe Linn, de Paris Sept. 1827.) 


287. 
Schafkrankheit. 


Eine Dorfgemeinde in Thüringen hat ſeit einigen Jah⸗ 
ren durch Krankheit ſo bedeutende Verluſte an ihren Schafheerden 
erlitten, daß ſie es ſehr dankbar anerkennen würde, wenn ihr 
ein erprobtes Mittel dagegen mitgetheilt werden wollte. Der Ver⸗ 

lauf der Krankheit iſt kürzlich folgender: das Thier ſteht plötz⸗ 
lich ſtill, zittert, taumelt, fällt um, ſchlägt mit den Flanken 
und ſtirbt; durch den After und die Harnröhre dringt Blut. 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 
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Bei der Oeffnung finden ſich alle Hautgefäße voll Blut, die 
Milz aufgelaufen und weich, die Eingeweide entzündet. 

Noch wird bemerkt, daß die dagegen angewandten Ader⸗ 
läſſe, ſauren und blutreinigenden Mittel eule geblieben ſind, 
die Krankheit ſelbſt aber erſt ſeit 4 — 5 Jahren hier einhei⸗ 
miſch geworden, und früher wenig oder gar 125 bekannt ge⸗ 
weſen iſt. 


Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei. 


